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		Die Tage Milch und Blut

		Besuch

		

	         
	Bisweilen kommt der Knabe mich besuchen,

Der einst mit meinem Namen hieß.

Er kommt und schweigt; nur seine Brauen fluchen,

Weil ich so viel aus ihm verderben ließ.
Von Grame glühend, gleicht er keinem Schemen,

Doch mir welkt gramverwandelt die Gestalt.

Ein Dritter aus uns, minder jung und alt

Als wir, ist da, uns bei der Hand zu nehmen.

Das Leben wie das Jahr hat seine Mitte,

Den schönen Monat haben wir versäumt.

Das Leben wie der Tag hat seine Mitte,

Da haben wir von früh und spät geträumt.

Das Leben wie der Nu hat seine Mitte,

Davon zu kosten haben wir versäumt.

Vergeßt es nun, vergeßt, und seine Mitte

Hat euch das Leben wieder eingeräumt.






		 

		In den Tagen Milch und Blut

		

	   
	Zuckerhut und Zimmetrohre

Rochen damals vom Azur

Aus dem Jenseits dicht am Tore

Voller Bann und Geisterschwur.
In des Abends roter Blöße

Schwebten sie gespenstisch an,

Wuchsen aus zu Riesengröße,

Magisch wuchsen Wo und Wann.

Götzentürme, Gräbermale,

Hexenqualm und -Algebra,

Und die krumme Zimmetschale

Zauberschiffes Spriet und Raa.

Immer bleiben sie begraben

Unter weißem Zuckerhut,

Denen wir gehorsamt haben

In den Tagen Milch und Blut.

Braune Zimmetrohre reifen,

Süßholzhaine, um sie her.

Doch die hohlen mürben Pfeifen

Bröckeln, bittern immer mehr.






		 

		Die Kindermurmel

		

	1



	           
	Sie ruht sich aus in einer Hand voll Narben.

Das Glas durchscheinen Güsse vieler Farben.
Der gelbe hier gleicht einem Höhlenstollen,

Versteinter Schwefelqualm hat ihn verquollen.

Wie Ströme winden sich die blauen Strähnen.

Wohin wohl führen wir? auf welchen Kähnen?

Die grauen Adern mögen hart beginnen

In diesem Tag, doch hängen sie nach innen

Und wenden sich vom Grübeln und Ergründen

Gleich Gletschern, die in süßem Süden münden.
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	Der gelbe Strang gleicht einem Höhlenstollen,

Versteinter Schwefelqualm hat ihn verquollen.

Darunter schläft ein März mit seinem Weben,

Behorcht von einem Knaben, der mir ähnelt.

Ein Feuer singt in weißer Bretter Kiene,

Von Regenweite spricht der Mund der Röhren,

Und ihre Tropfen schlägt der Wind zu Schnee.

Und Hoffnung war. Das ist nun abgeschlossen,

Als wäre es im Spiegelglas geblieben,

Doch außen vor dem Spiegel ist nichts mehr.
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	Wie Ströme winden sich die blauen Strähnen.

Wohin wohl fahren wir? auf welchen Kähnen?

Am Quellenende träumt der Knabe wieder;

Umgeben von den schmalen Widerscheinen

Der lotrecht aufgeschoßnen Erlen, geht er

Im Honigduft Grausilbervlies der Raupen

Zum Wasserspiel vom roten Baste lösen.

Nun kühlt er seine Hand im Blütenbaume,

Des Schnee mitunter leise trauernd klang.
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	Die grauen Adern mögen hart beginnen

In diesem Tag, doch hängen sie nach innen

Und wenden sich vom Grübeln und Ergründen

Gleich Gletschern, die in süßem Süden münden.

Der blüht nun eine Ewigkeit entlegen.

In ihren Gärten sucht sich selbst der Knabe.

Der Junimond geht wie ein Wohlgefallen,

Dann fahren auch die letzten Vogelnester

Zum Bausch des Dunkels ein, doch er bleibt wachen,

Muß immer wiederkehren zu dem Takte,

Der immer wiederkehrt in einem Leben.




		 

		Kindergott

		

	       
	Nun hat er seinen Mantel abgestreift

Und über mich geworfen zum Ersticken.

Wo ist er? Weiß er? Ob er niedergreift?

Er ist gegangen, und ich muß mich schicken.
Der Überwurf ist nichts als Finsternis,

Voll Schlupf und Schlucht gebirgiger Gewalten,

Am nackten Fleische lauern Stich und Biß,

Gewitter kriechen aus den schwülen Falten.

Und als die Augen endlich sich entkrampfen,

Die Welt sich quält aus Mitgefangenschaft:

Vergeistigt sehen sie den Mantel dampfen,

Bis plötzlich ringsum leerer Abgrund klafft.






		 

		Kinderangst

		

	                 
 
	Einst fiel die weiße Sintflut Schnee.

Dahinter riefen sich Himmel und Erde ade.
Dann lagen im nebelnd Unfruchtbaren

Gerstenkörner. Die Ungewordenen waren.

Teufel ohne Gestalt und Namen

Drohten aus den einsamen Samen.

Untergang brauend im Samenkorn,

Unhörbar schlafend wie der Ton im Horn.

Vogelhorden erschuf der Schrecken,

Die konnten das Gericht erwecken.

Doch hüteten sie den ganzen Tag

Die Schnäbel und selbst den Flügelschlag.

Nachts brannte das Saatkorn im Himmel, flog zuckende
Runden,

Im Ewigen hatte es keine Furche gefunden.






		 

		Seliges Wachstum

		

	       
	Verpackt in Fächern, weggehängt in Spinden,

Sang doch das Märchen seine Weltgestalt.

Verstreutem Holzmehl aus den Bohrgewinden

Entwuchs der sagenweiße Lindwurmwald.
Zigarrenkistenholz mit Klebebildern

Schwamm im Taifun, der spanisch Flüche pfiff,

Und ozean-gefüllte Augen wildern

Mit Möwenkrallen am Gespensterschiff.

Dornrosengärten rochen aus Kommoden,

Verjährter Thymian, ein Hauch Anis –

Doch eigne Ferne kam in Herz und Hoden

Vorm Spiegel, der sein Bild nicht fallen ließ:

Obwohl er alles kühn vornüberneigte,

Gab nichts dem Schwindel nach und schien bereit,

Auf schrägem Wege, den der Estrich zeigte,

Im Spitzentanz zu fliegen aus der Zeit.






		 

		Offen

		

	           
	Hier ist alles offen.

An den Pforten sitzt kein Mandarin,

Kein wachender, kein schlafender.
Kein Schenkender, kein Strafender,

Kein Dämon wird so weit betroffen,

Wie irgend etwas lagert, flattert, läuft und kriecht,

Wie irgend etwas schmeckt und riecht

Nach Erde, Honig, Mist, Gras, Terpentin –

Feuriges, Luftiges, Nasses,

Soll es dein sein, so faß es!

Kein Gauch ruft die Tage,

Die nach dir kommen;

Die Zukunft steigt aus ihrer Sage

Und blüht vorweggenommen.






		 

		Das Karussell

		

	       
	Wie Windes Anhauch in den Haaren,

Die schon Gespiel des Traumes waren,

Schwirrt es vorbei.

Dann bin ich an den Schlaf verloren,

Und in mir paukt, magieverschworen,

Ein Marsch der bunten Reiterei.

Kreisende Laternen bescheinen

Bärtige Reiter, ich kenne keinen.
Warm trifft mich Schaum der Zähne,

Wild überholen Pferde Schwäne,

Maul hetzt an Maul.

Aufschwellend werden die Tiere blasser,

Die Bäume scheinen wie durch Wasser,

Der Garten jagt, ein grüner Knaul.

Es greift mich an den Beinen,

Es schleift mich in den Leinen.

Die Wüsten großer Stutenaugen

Blenden, saugen

Mich fort aus Fleisch und Gegenwart.

Alle Passagiere verwehten,

Aber Orgel und Trompeten

Befeuern mir die Fahrt.

Das Trittbrett schleift an Steinen,

Ich kenne der Wege keinen.

Uns fliegen Raben an, entschlüpfen,

Die leeren Kindersättel hüpfen,

Die Taschen ohne Reisezehr.

Gebirge sinkt mit Eis und Almen,

Savannen drehn, und hinter Palmen

Rollt himmelab das Blau ins Meer:

Am Hang der Unendlichkeit bricht

Ein Schattenheer Disteln aus Licht.

Die Schatten am Distelberge

Waren eben noch Reiter und Ferge.

Zackige Sterne bescheinen

Sie heller: ich kenne keinen.






		 

		Gütige Wunden

		

	       
	Willst du heim, so mußt du durch ein Feuer springen.

Es nährt sich an übersommertem Kraut.

Du hast den Queckenhaufen selber gebaut,

Glimmend löst er alle seine Schlingen.
Die Reste verkohlen.

Reste von den heimischen Äckern der Kindheit,

Flammen fangen um sich, herabzuholen

Einstiger Atemluft süße Gelindheit.

Dahinter schürt mit gegabeltem Ast in der Hand

Ein Kind: aus dem bist du hergegangen.

Du haschst es am Kittel durch ätzenden Brand,

Trittst auf die glühenden Schlangen.

Es blickt nicht auf, rührt fort, gelassen,

Wehrt nur dem Arm, der es stört,

Es peitscht deine Finger nicht, während sie fassen

In Asche, denn Asche ist etwas, das niemand gehört.

Doch hält sie noch Glut. Die Kerne rauchen.

Wunden tun sich Flammengeistern auf,

Die festere Wände, größeren Raum nicht gebrauchen,

Und richteten sie den Sternenlauf.






		 

		 

		Atlas

		Erinnern

		

	       
	Ein Bergreich strahlt im Urbesinnen.

Im eisgehörnten Grau vergoß kein Mensch den Schweiß,

Es ragt so hoch, daß niemand weiß,

Woher die Zehenstapfen rühren,

Die steil von ihm zu Tale führen.

Seeleinwärts hat der Weg dahin begonnen,

Aber die Sicht, die ich gewonnen,

Ist nicht mehr innen;

Denn ich fühle:

Die Ewigen sitzen im Felsengestühle

Und prüfen mit jungen Augen.
Um sie liegen viele kühle

Bäche an eisiger Steinbrust und saugen.

Zu ihren Füßen schläft unbedeckt

Das Echo auf seinem alten Lager.

Antwort weiß es, leicht geweckt,

Den Donnern, die es überfallen,

Dem Affen, dem schalewerfenden Nüssenager,

Hüpfendem Stein und den Menschen allen,

Versteht alle Sprachen, zieht keine vor,

Nie fragt es, wer Freundschaft und Feindschaft sich schwor.

Wer aber schwor? – in tieferen erdigen Schichten

Steigen tausend Fäden Rauch,

Da sind wir beim Weben und Wälderlichten,

Bauen Blumen, Weizen, Lauch,

Schleifen, noch niedrer in Städten gerottet,

Unser Leben hinter uns her,

Im platten Ebnen, längst entgottet,

Vernichten wirs in Kriegers Wehr.

Aber schöner als die Helden

Sind alle, die den Erdkreis schmücken

Mit zuhörendem Lächeln,

So meinen die Ewigen über dem Echo.

Auf zu ihnen geht kein Bote,

Nur fernstes Erinnern wächst ihnen zu

In eines jungen Rehes Pfote,

Aus Nüstern einer jungen Kuh.

Aber die Menschenherzen hängen

Ihnen in traurigen Liedern kaum nach,

Daneben liegt immer ihr Herdgemach,

Da rupfen sie täglich und sengen

Heilige Singvögel im Küchenrauche:

Es öffnen sich Senkgruben dumpfer Bauern,

Marmorgebild sinkt geköpft in die Jauche,

Und sie vermauern

Die Nischen, vor denen sie ehmals baten

Unter knienden Kindern um Schwere der Saaten.

Dazwischen wiegt sich in Bäumen das Jahr,

Die Woge des Herbstes rollt im Wind

Rot dem andern Ufer zu,

Wo die Wogen alle vergehen

Und niemals wieder sind.

Unter kahlen Ästen stehen

Die rückgebliebnen Berge klar.

Dann kommen die Tage,

Wo wir am Winterfeuer sitzen

Und Mais enthülsen.

Dann wieder andre, da einer wie du

Aufträumt aus grünem warmen Kraut

Und spürt beim Brande kahler Felsenspitzen:

Die Waltenden sind zu ihm eingeschwebt.

Er kann den Stieg zu ihnen nicht beginnen.

Und er weiß nicht, wie schon im Urbesinnen

Der Adamsapfel hinter seiner Haut

Sich bei verborgnem Glückesschluchzen hebt.

Die Unsichtbaren sehn es und schweigen

Mit zuhörendem Lächeln.






		 

		Gebirge wächst

		

	             
	Gebirge wächst, wo sonst nur Angst gedeiht,

In mir: ein Sturm der Felsen, Wurzeln, Äste,

Und mittenein mein Haus für Menschengäste

Im Labsal und im Wehsal Ewigkeit.
Das Haus liegt hoch in der Lawinenbahn;

Auf Dolomiten drüber wetzt die Krallen

In jeder Frühe Gottes roter Hahn –

Vielleicht wird er es wieder überfallen.

Einst sprang es auf, da sah es hingewühlt

Im Tal und schon verstummt die Donnerwalze;

So fährt man aus dem Albtraum, und man fühlt

Am Kinn die Rinne scharfer Tränensalze.

Nun starrt die Bahn voll Fels in Wurzelpranken,

Als reichten hingemähte Beterscharen

Dem Schicksal Stein in letzten Bittgedanken,

Die rasch vorüber, tiefer Tod schon waren.

Daneben aber, vielgeflügelt, schwebt,

Erzengelheer, der Wald, von älterm Wald verborgen,

Und unter seinen tiefsten Flügeln hebt

Die Flügel schon der Wald von morgen.

Wie sich hier Zeiten, Schicht in Schicht,

Bewohnt von Laub und Tier, in Tier und Laub verschanzen!

Sich selber weiß – ich frage nicht –

Das Reich der Tiere in mir und der Pflanzen.

Ein Blatt sinkt hin,

Ein Falke hebt sich aus den Eichen:

Es ist kein deutbar banges Zeichen,

Es ist mein letzter offner Sinn.

Dann regt sich nichts, bis zwischen Gletscherwall

Und Lärchenhag ein Bär des Weges trottet

Zu dem Jahrtausend, das als Wasserfall

Hinschlägt und blinden Stein zerschrottet.

Der sprachlos ist und ungeliebt,

In Zungen tönt der Fels, der kahle.

Ich frage nicht, doch Antwort gibt

In mir das Reich der Minerale.

»Du hörst uns Berge, hörst uns ohne List,

Ach, sag es nicht den Leuten.

Sie fassen schwer, was einfach ist

Und doppelt nicht zu deuten.

Wie jung ist alten Menschenhaares Schnee –

Auf unsern Häuptern ist er älter.

Wir stehn am ewig zugefrornen See:

Steig auf! Wer ist hier wärmer, wer ist kälter?

Wir fallen in den Spiegel, doch wohin?

Wir können unsren Scheitel nur erreichen.

Die Nacht darunter liest uns nicht als Zeichen

Und nicht als Sinn.

Tief unten liegen Tannen abgeschieden,

Gerollt gleich einer Herde grüner Igel,

Der Mond vertieft im Eis die vielen Kratertiegel,

Die nicht einmal vom Klang der Stille sieden.

Kühlt unser Wesen dich in Eingeweiden

Und Blut, und wirst du Menschen rufen hören

Von fern, die unsre Macht nicht leiden

Und dich hinab ins Tal beschwören,

So sagst du wohl: Ihr wollt, ich solle

Mein Ewiges wie Rock und Schuh zerschleißen?

Den Gott wie einen Bissen Brot zerbeißen?

Statt meines Sternes bringt ihr eine Scholle?

So sagst du wohl, doch unsre Urgewalt

Ist eurer Ungewalt gewichen,

Und unsre Stirnen sind verblichen

Und unsre Stimmen sind verhallt.«






		 

		Bergwasser

		

	       
	Soviele Steine, meilenweit geschichtet,

Soviele Wolken, grau gedrängt und schwarz gedichtet,

Soviele Filter in der Moose Häuten,

Soviel der Stürme, die mit Bergen läuten,

Soviel des nebelnden Hinauf- und Niedertauschens

Um dieser kleinen Nachtmusik des Rauschens.
In einer Schüssel still geworden,

Schweigt sie vorbei geflügelten Akkorden.

Gekauert, daneben,

Schweigt mein Leben.

Ein andres tanzt in seidnen Blasen

Auf der Kerze stillem Fleiß.

Schon liegt der Morgen auf dem Rasen,

Und um die Stämme steht es weiß.

Der nasse Spiegel in der Schale

Verlöscht dich. Warst du der und der? –

Auf kleinem Globus blaue Male

Bedeuten, wolle nur, das Meer.






		 

		Mystische Sicht

		

	       
	So steigt die dumpfe Erde in den Baum,

Der aus ihr wächst,

Und wiegt die starren Glieder in den schwanken Gliedern.

Und er sieht, der schwarze Stern,

Aus grüner Seele brausend,

Nach hellen hinüber

Und streichelt brüderlich und scheu nach ihnen hin,

Als wären sie ganz nahe.

So wohnt die Erde denn im Wipfel ihrer Bäume? –

Sie sinnt sich aus in allen Wesen,

Wird nie zu Ende kommen.





		 

		Regung

		

	       
	Aufwärts pilgern die Blättersänften

An lebender Bergwand, wo der Wipfel

Die Wurzel des höheren Wipfels belauscht,

Zu sauren Wiesen, die moorig und eben,

Voll Unkengeläut, im Lichtschnee liegen,

Voll Schachtelhalmen an den Ränften,

In denen die heißere Frühzeit entschlief.
Die Sänften reihn sich in lockerem Kreise,

Dann schaukeln sie nieder, andern begegnend,

Die aufwärts wandern, und sind schon tief –

Aber dann: mein erschreckendes Auge

Bannt sie und greift den erdigen Stein.






		 

		Echo

		

	       
	Nun im Tal Gewitterböller

Alles stäupen und erschüttern,

Klimmt das Tal am Felsensöller

Mir zu Ohren wie zu Müttern.
Drängt, im Nachhall klug versammelt,

Form und Wuchs beseelter Dinge,

Fernstes, sich verspätend, stammelt,

Wie wenn es schon unterginge,

Vieler Weisen, sich ergänzend,

Räuber, Tänzer, Lacher, Weiner.

Doch die Welt blieb draußen glänzend,

Und ihr Vorrat wird nicht kleiner.

Voller wird der Vorrat innen.

Tiere, die vorm Tier sich neigen.

Pflanzen grüßen und besinnen

Sich vor Wurzeln und vor Zweigen.

Die wir, aus der Nacht gerufen,

Augenblicks ins Dunkel fallen,

Müssen Licht mit tausend Hufen,

Licht mit abertausend Krallen,

Licht mit abertausend Jahren

Dennoch in uns aufbewahren:

Bis die Leben, vielgestaltig,

Sich zum Gang der Pulse binden,

Die geduldig und gewaltig

Unsern Leichnam wiederfinden.






		 

		Hängende Berge

		

	       
	Hängende Berge klimmen über die festen.

Während sie strahlend verschweben,

Gelöst von den ungeflügelten Brüdern,

Überdauern sie diese.
Getröstet hat Einer sie brennen gesehn –

Es richten sich ihm die gewesnen Geschicke,

Die einen länger in der Welt,

Die andren länger verweilend im Herzen.

Harte Jahre durchgreift die Hand wie Rauch.

Glühende Stunden wurden dicht wie Fels.






		 

		Deutung der Hufspur

		(Mit turkestanischen Motiven)

 

		

	       
	Verschwistert dem granitnen Meer,

Dem Stachelwald und Norden,

Bin ich der lichten Südbegehr

In mir gewahr geworden.
Gebückt auf eine Spur im Tann,

Muß ich die Zeichen lesen.

Jäh bricht sie ab, wie sie begann –

Hier schritt ein Fabelwesen.

Stieg es im Blitz vom Donnerschiff

Und trabte durch die Schneise?

Des Hufes Druck, der weite Griff

Ist Dromedares Weise.

Die eine kahlgerupft, im Wind

Die andre Seite wehend:

Es war auf einem Auge blind

Und auf dem andren sehend.

Links glänzt der Weg, von Honig naß,

Auf dem die Wespen liegen;

Rechts baumelte ein Essigfaß

Und lockte schwarze Fliegen.

Ein Moslem wiegt den runden Bauch,

Die große Turbanschleife;

Am Teppich, mit Gefäß und Schlauch,

Hängt seine Wasserpfeife.

Zum höchsten Berge lenkt sein Zaum.

Das Tier beleckt die Lippe,

Steigt dann in des Propheten Raum

Von der Korallenklippe:

Zur hängenden, zur blauen Stadt,

Voll alter Küchen Flammen.

Des Mahles froh, vom Wege matt,

Ruhn Tier und Mensch beisammen.

Dann singt der Mann. Mir ist, es sei

Sein Lied in meiner Kehle.

Er preist die Karawanserei

Am Wüstenpfad der Seele.






		 

		 

		Die Weiten

		Diesseits

		

	       
	Da die Sonne mit ihrem Winde

Die Wipfel der Linden und Lebensbäume

Auseinanderbläst und eintritt:

Weckt mich Licht und Gerausch, als verschlüge

Jemand ein Buch mir, das ich, entwandert,

In seinem Jenseits gelesen hätte –

Nun ist es aus meinen Händen verschwunden.
Doch Licht ruft in Zungen aus dem Blattzelt:

Ich habe keine heiligen Schriften geschrieben,

Ich wollte niemals heilige Schriften schreiben,

Ich will im schönen Erdengarten bleiben.






		 

		Stille

		

	       
	Mein Herz ist im Frieden angekommen

In schwebender Wipfel Sommerlager,

Wie ein Tier aus dem Süden, gezerrt am Halfter,

Verwundert und duldend Unbill des Wetters,

Unbill des Weges und fremde Sprachen.
So reisten zum Frieden vielleicht auch die Dinge.

Auf Lärchen schaukeln die Nadelgeniste

Seesternen gleich in der See des Himmels,

Daneben schwarzgrüne runde Zapfen

In Reihen wie schwimmend getragene Vögel.

Es fanden sich Wasser im Auge,

Von Bergen herniedergenötigt,

Die der Blick nicht bemerkte,

Niederzuweinen gezwungen

Von Mächten, die Augen nicht sahen.






		 

		Symbol

		

	       
	Ein großes Wassermühlrad stockt versandet,

Erde ist selbst auf seinem Rücken gelandet.
Die Welt umging es, eine runde Reise,

Noch immer übersteigt sie es im Kreise.

Auf seine Schaufeln und in seine Scharten

Ergießt sich wie der Fluß ein Blumengarten.

Nur sein Gefäll errauscht von blaurem Hügel,

Die Fische haben Stimme nun und Flügel.

Die Jahreszeiten haben es bestiegen,

Um wiederkehrend es im Kreis zu biegen.

Und winkelten zum Himmel einst die Speichen,

Noch immer treffen sie die alten Zeichen.

Sie schieben Gottes Gold- und Silberbarren,

Nur daß sie nicht mehr ihre Schwere knarren.

Das Weltall dreht, es fehlt der Sterne keiner.

Des großen Rades Talfahrt ward nicht kleiner.






		 

		Urleid

		

	           
	Du suchst mein Leid, da mich das Urleid ruft.

Tröste nicht!

Es ist untröstbar, aber selbst ein Trost.
Es sitzt uns zu Füßen auf dem Kindertriesel:

Der Knabe peitscht, und er muß brummen,

Die Geißel ruht – er muß fallend verstummen.

Tand kaufte das Kind im Jahrmarktszelt

Und ein altes Gesetz aus der Schwermut der Welt.

Es gleicht dem alten fleckigen Kiesel

Im Bachgrund, den Wellen mit flüssiger Klarheit

Vergeblich waschen, vergeblich bedecken.

Er bleibt durch die Jahre bei seiner Wahrheit,

Es bleiben die Sprenkel und Flecken.

Es gleicht dem Sagenritter, der seinen Knappen pflegt.

Er hat ihm immer ein Lager gerettet,

Er hat ihn auf roten Klee gebettet

Und, fand ers anders nicht, in faules Stroh gelegt.

Kettenlos bleibst du angekettet.

Es ist der Stern, den schon die Sintflut sah,

Das Leid, durch das noch nie ein Leid geschah.






		 

		Ans Meer

		

	       
	Der Nebel reißt, der albisch kroch

Aus meinem Blut zum Totenfeld:

Ein Morgen scheint im Wolkenloch

Hoch auf die Welt.
Das Leben kommt von weitem her.

Und es geschieht, was einst geschah?

Mit ihrer Wäsche fährt ans Meer

Nausikaa.

Ein Weg weist nach Byzanz und Rom,

Für mich betritt ihn der Barbar.

Im Stein verwittert schon am Dom

Sein Mund, sein Haar.

Doch wann bin ich? Der Morgen währt,

Ein Rauschen ruft, ein Meer ist nah –

Ans Meer mit ihrer Wäsche fährt

Nausikaa.






		 

		Dorfwirtshaus

		

	           
	Die gelben Sterne von der Wiese,

Im Topf gebunden, riechen bitter;

Die um Orion blühn, den kalten Ritter,

Mit gleichem Dufte hauchen sie wie diese.
Man legt dir Fleisch an zarten Knochen vor,

Du hast den weißen Bissen auf der Gabel,

Da hebt ein Baum sich aus Gebüsch und Moor,

An schiefem Kopfe schilpt ein junger Schnabel:

»Ich habe keine Zeit als diese,

Nicht Zeit in einem andren Leben,

Ich pries die Wunder dieser Erde eben –

Da schwebt zu mir mit bittrem Sternenruch die Wiese.«






		 

		Frühere Sonnen

		

	       
	Maulbeerbäume, weinbehangen,

In der Lombardei –

Fernblau hat sie leer umfangen,

Und sie sind vorbei.
Eine frühre Sonne wüßte

Deinen Gang im Licht

An des Samlands Bernsteinküste –

Diese weiß ihn nicht.

Abschied sagend im Orchester

Schwebt die Symphonie.

Singt sie morgen? – Ihre Schwester,

Niemals wieder sie.

Allem willst du wiederkehren,

Und du kehrst manchmal.

Kinder wagen zu begehren:

Komm doch, Rübezahl!

Aber Wand und Schlucht verzerren,

Prallend schon den Schrei,

Und er stürzt auf seinen Herren:

Ich bin mein und frei!






		 

		Staubes Wege

		

	       
	Wir Enttäuschten lächeln, nun wir

Mit den Jahren stummer werden.

Nicht mehr hoch wie Zirruswolken

Ziehen häufig Kummerherden.
Manchmal wohl gleich unbegrabnen

Toten haben wir gelegen,

Eingedrückt das Ohr dem Staube,

Unterwegs auf Staubes Wegen.

Wie die Herzen auf das nahe

Dunkle Herz der Herzen merken,

Spielt die Hand im Sande, spielt sie

Mit zerschellten Tagewerken.

Und wir steigen als gewesne

Große Herren auf die Throne,

Mensch- und Tier- und Blättermunde

Öffnen wir als Salomone.

Dogen von Venedig, richten

Wir dem Meere die Vermählung:

Land verlassen, Länder sichten,

Wogt die greise Welt-Erzählung.

Völker grünen hoch wie Seegang,

Sinken hin mit weißem Scheitel,

Schallend: es ist eitel alles!

Lauter schallend: nichts ist eitel!

Durch das Dach der Himmelshöhle

Wächst in weißen Stalaktiten

Ewigkeit; doch daß ein Tropfen

Falle, mag kein Mund gebieten.






		 

		Erlöschen

		

	                 
         
	Es wachsen die Hormone

Verborgen, du hältst es nicht ein.

Es wachsen in ihrer Zone

Aus Leben die Dämmerbereiche

Mit wundersamem Seelenschein.
Wer möchte jemals ganz erlöschen!

Vor dem Fäller zittert die Eiche,

Die Krone schlägt den Boden: hilf!

Entwandre. – Erwachst du? ein Dorn an den Böschen?

Ein brauner Kolben im Schilf?






		 

		Abseits

		

	       
	Abseits bin ich nicht gegangen.

Abseits hält mich doch umfangen

Zittergras,

Schrot und Schutt.
Von Erstreben und Gebühren,

Schicksalschube, Lebensführen

Schweigt der Tod

Auf der Statt.

Babylon ist oft vergangen,

Sonne wärmt im Schutt die Schlangen –

Bei dem Klang

Schlief ich ein.






		 

		Der Schall des Alltags

		

	           
	Soviel nicht wie der am Pumpenschwengel,

Der jankt in jeder Morgenhelle

Wie ein Hahn, wenn der Eimer das Wasser fängt,

Soviel nicht wie das Sensgedengel,

Das, eine aufgenähte Schelle,

Am Rande des weißen Julis hängt:
Der ferne gilt, wenn wir nicht gelten,

Der draußen wiegt, wo wir nicht wiegen,

Der unsern Traum nicht kennt und stört,

Wie wenn wir längst das Haus bestellten,

Um hallend in einer Muschel zu liegen,

Die niemand findet, niemand hört.






		 

		Weltlauf

		

	   
	Der weise Richter schlief.

Alte Märchen klangen:

Noch immer sitzt der Kalif

Bei Pavianen gefangen.





		 

		Ziele

		

	       
	Ein Kehrreim kommt mir auf dem Damme.

Der Strom, der Wind im Weidicht reist.

»Die Seelen fliegen in die Flamme.

Wenn aber nichts die Seelen speist?«
Das Zwielicht springt im nassen Schauer

Und greift nach wesenlosem Ort.

Inzwischen währt der Grund voll Trauer

Mit ungezählten Wesen fort,

Wo Natternkopf und Sauerampfer

Mir blühend um die Kniee schlägt,

Und aus verlornem Raum ein Dampfer

Stromab den Rauchkometen trägt!

Der Regenhimmel im Verfalben

Erniedrigt, was im Glanze hing,

Um Hals und Hüften legen Schwalben

Tief den saturnisch schiefen Ring.

Planeten weiß ich aberviele,

Von denen keine Sonne weiß;

Auf ihren Körpern ruhn die Ziele

Im end- und anfanglosen Kreis.






		 

		Im Geiste

		

	       
	Wer heult, dem könnt ihr helfen,

Allein kein Stärkrer schreit,

Nur Ghibellinen, Guelfen

Sind immer Dampf und Streit.
Doch wer vom Unfaßbaren

Gebrannt wird und gestriemt,

Trägt Leid im Lebensklaren

Verschwiegen, wie sich ziemt,

Bei keinem Trug im Eide,

Vor keinem Trost ein Knecht:

Sein Hirn und Eingeweide

Sind irdisch und sind echt.

Und nur im Gleichnislande

Wird er sich zum Gesicht,

Wo heiß und ohne Schande

Sein Herz zusammenbricht.

Der Mond im Bergesherde

Schwält ihm durch Blattgelapp.

Er spendet Wein zur Erde:

»Ruft ab den Schmerz, ruft ab!«

Es faßt ihn bei den Knieen,

Sein Opfer trocknet ein,

Verborgne Munde ziehen

Den Schmerz in sich wie Wein.






		 

		Mondfrost

		

	       
	Der gelbe Heilige fährt langsam droben,

Wo unsre Blicke nichts mehr hassen,

Von kühlster Höhe Murmeltieren

Gefolgt zuerst, nun längst verlassen.
Du, Kind, warfst eine Asternblüte

Hinauf zu ihm – und hast getroffen.

Doch er läßt sie von seiner Wange fallen.

Dort oben hat auch Liebe nichts zu hoffen.






		 

		Grenzland

		

	       
	In mir nah dem Herzen währen

Gefilde meiner Toten.

Dort schaukeln sich auf immergrünen Ähren

Ihre geflügelten Boten.
Sie wollen von den wundersamen

Fernen erzählen, woher sie kamen.

Quer durch Gärten, die im Hellen

Niemals einen Schatten betteten,

Durch Portale, denen Kellen

Klingend nie die Quadern glätteten:

Da hören sie des Herzens Lebensgewitter,

Sehn unter sich ein Schattengitter,

Geflochten aus Ähren –

Sie schweigen, als ob sie gefangen wären.






		 

		Meerufer

		

	       
	Mein Leben steht in höhrer Zucht,

Vor euch wird sichs nicht neigen.

Hier ist das freie Meer, in der Bucht

Sich versammelnd zu tragendem Schweigen.
Doch dann spricht es, und schon spricht es los:

»Befehlen kann ich nicht, bezaubern kann ich!

Nie war ein Befehl wie ein Zauber so groß.«

Mit dem Rauschenden flutend rann ich.






		 

		Die Rast

		

	       
	Im Sturme wenden sich alle Blätter nach Westen,

Wagrecht eingelegt ist des Gesetzes Pfeil,

Das Gesetz ist groß,

Ihm folgen alle.
Ein Raubvogel steht, bereit zum Stoß,

Im graugefleckten Blau.

Lotrecht niederschlägt der Keil

Und trifft genau

Im Niederfalle.

Ich fege die Welt mit meinem Glauben klar,

Geordnet harrt sie, wie sie geordnet war.

Freunde können erscheinen.

Die noch nie das Schweigen brachen,

Öffnen sich, und ihre Sprachen

Schweigen nun auch in der meinen.

Haben die Füße mich mattgetragen,

Hinab des Herbstes Strahlenschiefe,

In des Wintergesenkes Tiefe,

So wird ein Fels mir guten Abend sagen.

Das Kinn wird im Handballen liegen,

Über mir hören auf zu wiegen

Die Knospen, verpackt in Schuppenleder,

Mit Harz verklebt, in Wollhaar eingebettet –

Behütet wurde der Keime jeder,

Seine Künftigkeit gerettet –

Kein Schnee verfällt, der einwärtsdränge,

Zerlöst den Panzer sprengte, daß er spränge.

Und ich sehe

Schon wagrecht eingelegt des Windes Pfeil,

Der Stamm schwingt wie des Bogens Seil,

Regensilber sät lotrecht Keil an Keil.

In mir übt seine Sprache verfrüht

Der Wipfel: er enthüllt sich, er blüht.






		 

		 

		Stadtmauerschatten

		Chrysanthemen

		

	           
	Nun dieses Himmelslaken feucht und lehmen

Bedeckt den seiner Welt verlornen Sohn,

Stehn hinter Scheiben zahllos Chrysanthemen –

Ein Sonnetraum – und er betritt ihn schon.
Ihr drangt in mir, verpflanzt und abgeschnitten,

Die Köpfe wollig weiß und fahl und braun,

Umringt von bleichen Masken, kalten Sitten,

Wo Feuerlinien Labyrinthe baun.

Dicht wimmelt es im schwarzen Schnee der Städte,

Sie haben Worte unverständlich viel;

Ich neige mich auf euch hinab und jäte

Verwelkte Blätterdrachen euch vom Stiel.

Die trugen mich nach unsrer Heimatinsel,

Indem ihr Schweif in meiner Hand zerbrach.

Dort vom Vulkan hob seinen grauen Pinsel

Ein großer Geist, der mit den Sternen sprach.

Und er hielt ein und lag auf seinem Rücken,

Der guten wie der bösen Werke bar,

Und alles Planen wollte ihm nicht glücken,

Weils schon vollzogen und vollkommen war.

Da sah er mich. »Du träumst. Der Drachenmotte,

Du Mensch«, so sprach er, »war dein Schweiß zu schwer.

Bleib übersee. Und es gibt keine Flotte,

Die nicht verschölle im verschollnen Meer.

An Todesfelsen hacken leere Kähne,

Die Wellenkreise klappern bugentlang,

Dem Großen Bären wässern sie die Zähne

In unaufhaltsam ernstem Weiterdrang.«

Ich höre durch die Stadt das Leben brausen

Dem Abend zu, doch wenn es Atem zieht,

Ertönt von fern, verschämt, in Pausen

Ein Klang aus einem Chrysanthemenlied.






		 

		Die Gescheiterten der Weltstadt

		

	1

Mondstunde



	       
	Der Mond verläßt sie in gekalkter Grube:

Sein Götzentrost war ihrer Not gemäß.

Nun steigt er überfüllt in trägem Hube,

Für Unrat und für Trauer ein Gefäß.
Die Feuerschriften an den Dächern taumeln,

Und frische Tränen fallen irgendwo

In Schirme, die am Arm halboffen baumeln,

Vor Augen stichts wie faules Stoppelstroh.

Das Meer zu Häupten, das kein Schiff durchsteuert,

Zerschlug trotzdem wieviel! und wracke Habe treibt,

Und mancher Mann wird zäh als Maat geheuert

Von Einem, der ihm auf der Ferse bleibt.

Und mancher senkt sich mit der Taucherglocke

Und hockt beim Schatz, – nie zieht man ihn herauf,

Statt seines Blutes wächst in seinem Rocke

Der dicke rote Rost am Waffenknauf.

Ein Holzplatz und verdunkelte Remisen,

Sie werden katalaunisches Gefild,

Wo Lust, zu schattenlosem Schlaf verwiesen,

Sich hebt und rührt, noch immer ungestillt.






		 

		

	2

Aus den Augen gelesene



	Der Weisheit Schluß



	       
	Ich war bedürftig und begabt,

Ich sah euch gehn wie kommen:

Da ihr mir nicht gegeben habt,

So habt ihr mir genommen.
Der Körper nährt sich noch, der seelenkahle,

Durch seiner Hände Betreuung,

Doch zwischen Mund und Fingern rauscht das schale

Dumpfe Meer der Zerstreuung.





	Bettler



	
	Längst schreibt auf keine Wand ein Griffelspeer

Seine glühenden Zeichen,

Und von den Päpsten kommen keine Münzen mehr,

Die inbeschrieben wären: Weh euch Reichen.



	Einsamer



	
	Ich treibe mich um in den Menschenhorden;

Sie sind ohne Sünde;

Ich bin milde geworden.

Sie haben mich nicht hören wollen.

Wo sind meine Gründe,

Ihnen zu grollen?

Nur weil das Meine werter war

Als andres, das begehrter war?



	Höchstes Stockwerk



	
	Manchem gründete Sankt Peter

Den Felsen überm Wasserlärm:

Mein Horst im hupenden Gezeter

Ist Rabitzwand und Rohrgedärm.
Will mich das schwellende Getöse

Von meiner Wahrheit überführen?

Es schallt nur, schallt nicht gut und böse –

Ich darf die Erde nicht berühren.





	Ausblick



	
	Raubzeug geht in Schluft und Schächte.

Schmerz und Ängste werden eben.

Am Rande der Nächte

Müssen sich immer Sonnen erheben.



	Intellektuelle



	
	Das Vieh hat süßes Gras für seinen Magen,

Wir aber sind die bittren Rhizophagen.




		 

		

	3

Aussegnung



	       
	Nur in der Fibel ist dir begegnet

Leben, in Kinderlettern zu lesen.

Du gingst gehetzt und ungesegnet.

Langsam ist das Verwesen.
Nacht war über deinen Händen,

All die Jahre Nacht.

Nun liegst du zwischen den Sternenbränden,

Ein Wild, zur Strecke gebracht.






		 

		Schattenchor

		

	       
	Im Schein der Fische wurden wir geboren.

Nach langem Irren ist uns nun bewußt:

Was wir nicht hatten, haben wir verloren,

Was wir nicht mußten, haben wir gemußt.
Wir fordern! Gebt, denn weh tun Hirn und Galle,

Der Schlund, er giert, es freut sich das Geschlecht,

Wir bluten, reißt ins Fleisch uns eine Kralle,

Wir sind euch gleich, ihr habt kein tiefres Recht.






		 

		Melancholie des Speisehauses

		

	           
	Metallflügel brausen: der Lüfter erklimmt sein
Geschrille,

Doch Rauch und Speisendunst lagern gefangen.

Wir waren in Gärten Eden unwissend vor Jahren. –

Der Garten, die Grille,

Nun wir sie endlich schmerzvoll gewahren,

Aber sind längst vergangen.
Feierabend für heute. Das Kirchengewölb im Ohre

Durchdröhnt einer Orgel erschütternde Schwere,

Ihr Honiglied dringt in verlaßne Kontore

Und singt mit Mappe, Stempel und Schere.

Auf allen Tellern liegt gepackt ein Pack

Sterben – ach, daß die Mütter gebären!

Auch die Tiere im fernen Zodiak

Belecken ihre tödlichen Schwären.

Bunter Nähe Verlockung, nun ist sie nichts nutz,

Nachflimmern Läden und Waren.

Immer schweben durch Tand und Putz

Vor den Augen himmlische Balearen.






		 

		Seitenstraße

		

	         
	Vor manchen Läden stehn wie Krankenbahren

Im Regen magre Lichterstreifen.

Es knackt und surrt vorbei auf Gummireifen –

Das ist, als würden Leiber überfahren.

Der Nebel zuckt, ein rasches Raffen,

Ein hastiges Beiseiteschaffen.
Dann trittst du über den klebrigen Schein

Aus dunklem Ja in leeres Nein.

Nichts geschieht hier für Pressen und Annalen,

Tropfen treffen dich ohne zu zielen,

Still sammeln sich die kleinen Qualen

Am Rande der Seele, am Ausgang des Lichts,

Die Zehen in den Schuhen spielen –

Es ist fast nichts.

Die staubigen Plakate wie beschmutzte Laken,

Gelüftet nach verfegtem Feste.

Gewürz und Frucht hängt abgewürgt am Haken.

In Gläsern, Tüten, Beuteln welken Reste

Der Welt, die nicht mehr schmecken und nicht riechen.

Landschaft für Süchte, die kein Blut mehr haben,

Wie lautlos rinnende dumme Schaben

Die Fühler eifrig regen und ihr Feld bekriechen!

Aus Dunklem hängt der Guß in dichten Strähnen,

Der Gully schmatzt ihn ein mit langen Zähnen.






		 

		Verborgen

		

	       
	Verborgen der Werfer,

Verborgen das Ziel.
Über den Dächern fliegt

Der Silberdiskus geschleudert.

Er spaltet die Zeiten,

Sie fallen einsam

Zu beiden Seiten.

Schleier von Wesen,

Vergangener Völker Silberstaub,

Die flüchtig auf meinem Rocke sich setzen,

Während an jungem Apfel

Die Zähne wetzen.

Ich stäube mich ab

Mit scheuem Finger,

Nichts fällt herunter.

Gib mir die Hand,

Armer Johann ohne Land.






		 

		Fabrikstadt

		

	       
	Es ist, als stemmte sie mit ihren Schloten

Die Last aus Ruß und Schweiß und Lärm empor.

Darunter fährt man heute meinen Toten,

Den alten Mann, er spricht mir noch ins Ohr.
Doch dabei schütteln ihre Eisenkleider

Lokomotiven, und ihr Kreischen schreit.

Kein Himmel ist, zu dem der Vogelweider

Einst schrie: hilf, Herre, deiner Christenheit!

Der Rauch malt plumpe Schatten-Albatrosse,

Die sich auf Flug und Leben nicht verstehn,

Rasch abwärts rudernd im Gestank der Gosse

Sich lautlos niederwerfen und vergehn.

Am Abend erst steht auf den Backsteinfallen

Der Trümmer-Umriß einer Tempelstadt

Mit Resten ungeheurer Säulenhallen,

Die Dach und Stolz und Sinn verloren hat.

Es ragt im roten Himmel unbescholten

Der Stümpfe Plan, ihr Jetzt und Hier wird welk.

Sie würgen langsam Qualm hervor, als wollten

Sie Kapitäl ersinnen und Gebälk.






		 

		 

		Das Haus

		Einladung

		

	           
	Rings Bücherwände, unstet kühl belichtet,

Entrückt dem Jetzt: viel Geist, viel Qual –

Als nickten Schädelreihen, hochgeschichtet,

Aus Katakombennacht: dies war einmal.
Und Stimmen hallen, lauter bald, bald minder,

Geweht wie über einen schlimmen See;

Draus trinkt das Nebelvieh statt warmer Rinder,

Dort wachsen Asphodelen für den Klee.

Den Gruß der Welt hab ich in klaren frommen

Gedichten mir zum Gegengruß gespart.

Ein Mitmensch hat ihn selten angenommen

Im Blühen meiner Gegenwart.

So muß ich dich zu meinem Feste laden,

Der du dies Licht der grünen Erde erbst;

Du schnürst vielleicht in kleiner Faust den Faden

Des ersten bunten Drachens durch den Herbst.

Ich bin mit einem Stücke Brot allein

Und einem Messer, das es schneidet.

Mein Körper mag im Paradiese sein,

Was in ihm leuchtet, leidet.

Doch ist ein Trost: gewiß zu hoffen,

In diese Stunde kommen einst Gesellen.

Was jetzt mein Mund sagt, hört ihr Ohr dann offen,

Was mir jetzt hell ist, wird sie dann erhellen.

Bewirten wird mein Herzschlag sie, bedienen,

Denn diesen Schlag kann nicht der Staub bestatten.

Mein Herz ist freilich nicht mehr unter ihnen,

Selbst nicht, der allhin mit mir geht, mein Schatten.

Komm du und du, ihr seid geladen.

Mein Dankfest glüht nochmals in eurem dann,

Und andrer Amseln, anderer Zikaden

Gesang hört ihr mit meiner Seele an.






		 

		Nachts

		

	       
	Es schlurrt ein Huf,

Es surrt ein Bolz,

Ein Lachen girrt,

Der Meeresregen singt

In Segeln und Tauen.
Doch nichts kommt an:

Nicht der Kentaur,

Des Pfeiles Holz,

Und nicht die Frauen,

Und nicht das Schiff –

Boten zu mir, Boten verirrt.






		 

		Östliche Plastik

		

	       
	»Wie beugt sich dein Schatten, du Stolze!«

Der Schatten ist nicht mehr

Aus meinem Gold und Holze,

Der Speer ist nicht der Speer.
Die schmerzlichen Weltenlichter betraten,

Immer läufige Sklaven, dein Haus,

Sie sind vor meine Füße geraten

Und breiten mir den Schatten aus.

Zu kühlen taugte nicht seine Kühle,

Trüg ich rote Wunden,

Und wollt er mir brücken ein Wassergewühle

Die Knöchel wären mir kreuzweis gebunden.

Und selbst mein Schatten:

Mag er im Glanz der Toren und Weisen

Sich drehn, ich weiß, er nimmt nicht teil.

Mag er, ein Stück im Ganzen, kreisen,

Ich bin gewiß: das Stück ist heil.






		 

		Frühjahrslicht im Zimmer

		

	       
	Schwebt jemand ein? Die Fensterflügel klappen.

Auf Bild und Rahmen wischt ein Silberlappen.
Er zittert. Eine Greisin führt den Hader,

Wischt Hügelgrün und weißer Kirche Quader.

Nach langem hält sie still, und zum Besinnen

Kehrt sich ihr Blick vielleicht und sinkt nach innen.

Im Glassarg droben liegt brokatgekleidet

Ihr heiliges Geripp, klein, ausgeweidet.

Zu große Ringe an den Fingerknochen.

Das Holz der Leisten ist vom Wurm zerstochen.

    Wo sind die Wasserbäche hingefahren,

    Die doch vor meinen Augen rannen?

    Und die vor meinen Ohren waren,

    Wo sind die Winde meiner Klostertannen?

Es bebt und tappt am Bild, will einwärts finden.

Den Weg verhüllt ein leuchtendes Erblinden.






		 

		Zeitunglesen

		

	             
	Die geschichteten Blätter sind ohne Laut

Plötzlich zerrissen.

Es ballt sich im zackigen Loche

Ein Stechapfel, nebelhaft grau

Und innen kochend wie wirbelnde Erde.

Er schwillt, wird groß, als erblickte das Auge

Hilflos den Mondball in finsterer Nähe.

Ein Leid bereist ihn und unterscheidet

Ein wegsames Unten, ein fliehendes Oben,

Es schlägt das Harte, Schwere nieder

Und läßt das Andre, das Fremde weichen.

Ein Leid bereist ihn, weckt seine Gestalt –

Das heißt ihr träumen und vergessen!
Das Zeitungsblatt liegt unzerrissen

Neben der Tasse, neben dem Brote,

Und sie sind größer als die Lettern,

Die sich zur Botschaft »China« banden.

Sie öffnen sich wieder wie schließende Schlüssel –

Da drinnen hat der böse Traum

Der heimischen Götter das Träumen vergessen.

Die Wüste wälzt sich her von Nordwesten,

Verwilderte Flüsse fressen die Täler auf,

Die Wanderschrecke die Ebnen,

Immer wieder, viele Jahre.

Der Hunger verhandelt kindliche Mädchen

Um einen prallen Darm bis morgen,

Der Hunger knackt Ratten und Menschen den Hals

Und ißt sie, verborgen in Winkeln,

Immer wieder, viele Jahre.

Aber ist nicht enger der Himmel um dieses

Als der Kobaltrand meiner Kanne?

Und eine Brotkrume wirklicher

Als das Gebirge Nanschan und Jünnan?

Dennoch steigt jetzt im Gebirge

Der sänftentragende Kuli,

Daß der Kegel seines Atems

Gespenstisch meine Glieder streift.

Durch Löcher seiner blauen Jacke scheint

Die gelbe Haut,

An seinen Waden durch Krampfadern weint

Der Schmerz ohne Laut

Und wird auch nicht in fallender Steine Schlage

Zu fern geballter Faust, zu ferner Klage.

Er dringt nicht bis zum Schädel,

Dessen einsames Auge nur fühlt,

Wie eines Gletschers Wasserwedel

Nutzlos die kalten tiefen Schluchten kühlt.

Es ist Tag, es zerrann

Der Mond und sein Mann.






		 

		Tagebuchblatt

		

	Eigenes frühes
Buch



	       
	Erstaunlich war es und schwer,

Wieder dieses Buch zu lesen:

Der es schrieb – ich bin es nicht mehr,

Ich bin es nie gewesen.



	*



	
	Überlieferung will ich, keinen Ruhm,

Ich suche das eignerlose Eigentum,

Zu dem ich ging, daß es mich nähre,

Den Schatz zu mehren, daß er währe.



	*



	
	Der Kritiker Ernst Leichenwagen

Hat an der Grazie viel Behagen.

Indes liebt Vitus Seifenkragen,

Was starr ist, wie aus Stein geschlagen.

Und Hinz und Kunz, die Koprophagen,

Sind Darm im Hirn und Darm im Magen.



	*





		*

		

	Niederste
Geschöpfe



	       
	Getrocknet und verkapselt,

Staub in andrem Staube,

Warten auf einem Wegebreitblatte

Die Tiere eines früheren Wassertropfens –:
Da fällt der Himmel,

Mit sanftem Regen schwebt er auf das Blatt.

Durch aller Himmel Wetterleuchten

Fährt das Getier des Tropfens.





	*




		*

		

	Vorbilder



	       
	Sie mästen sich ein Holzpferd fett,

Um darauf zu traben,

Weil Bileam und Mohamed

Ihren Esel haben.





		 

		Die Kreatur

		

	             
	Nah dem Gedärm, das hungert,

Erwachen Gesichte begeistert.
Riesige Masken lösen die Starre,

Gesunden zum Antlitz aufbrechender Götter.

Unter ihre Füße

Legen sich Straßen hinab und hinauf.

Tief enden sie bei der Weberspinne

Vor der Höhle ihres Propheten.

Die Götter stören den Schlaf ihm nicht,

Hören rückwärts die Eingeweide bluten.

Ein goldner Türkensäbel

Bewacht oben den Eingang zum Himmel.

Näher bleiben die Wandrer, wo kirschrot

Die Frucht am Kaffeebaum hängt.

Und andere noch näher, wo Blitze marmornen Menschen

Vor alten Bauten die Schläfe schälen.

Sie neigen sich vor den Steinperücken

Und bergen sich dann vergehend im warmen Geweide.






		 

		Das Bett des Mühseligen

		

	       
	Aus müden Augäpfeln langt

Gewahrendes um sich und fragt:

Wo bin ich?

Feuchte des Weges betaut mich nicht,

Nur unter mir Kugeln aus horniger Gallert.

Die scheuern sich an einer Wüste.

Deren Größe weiß ich nicht,

Ich weiß nicht ihre Ränder;

Ich messe sie nach ihrem Schmerz:

Wo der noch ist, dort ist auch sie noch,

Ungewiß nach innen,

Und vor mir ungewiß.

Sie stößt an die Beulen und Hörner der Kissen,

Irrende Laute nennen die Hügel

›Weiße Vorgebirge des Todes‹.

Sie wären weich und leicht zu zerschlagen,

Wüchsen mir, dem Gewahrenden, Hände.

So rührt sie nichts an, sie bleiben und harren.
Ich kehre mich ab und steige nieder.

Zwischen weißen Vorgebirgen des Todes

Ein Haufen Organe, vielfarben, blutig,

Entblößt, verbunden durch Kanäle,

Entspannte Stränge, symmetrische Röhren,

Umdampft und sinternd in ihren Höhlen –

Und ferne ruft es immer: Evoe!






		 

		Die Arzneiflasche

		

	               
	In aufgerührter Trübe streiten

Der kleinen Dinge große Heere.

Sie ringen, fließen, haften, gleiten,

Sie senken sich nach ihrer Schwere.
Das Bittre hemmt, das Widerliche

Der Kerne Druck, den Zug der Asche.

Mein Auge irrt durch Flor, als schliche

Sein ferner Kosmos in der Flasche.

Durch milchig fades Nebelschwimmen

Zieht um ein eingepreßtes Stöhnen.

Fast springt das Glas vom Drang der Stimmen,

Die Wände zittern, klirren, dröhnen.

Hoch spritzen Pfeiler aus den Rillen,

Der Hals hat jäh das Dach durchstoßen –

Gefangen wie im Engen Stillen,

Gespenstert es im Lauten Großen.

In der Mixtur verdichtet, streiten,

Ein trüber Aufruhr, Staffeln, Heere,

Bis daß sie nicht mehr fahren, reiten,

Sie senken sich nach ihrer Schwere.

Es lichtet sich nach langem Zanke:

»Ihr werft mich, wie man Unkraut jätet,

Ihr nehmt das Brot, das Bett, die Planke,

Zuletzt – ach, wenn ihr das nicht tätet!«

Und wie schon stille Schattenwische

Zu bleichem Bodensatz versumpfen,

Klärt sich das Glas, sirrt auf dem Tische

Und scheint erschöpft zurückzuschrumpfen.

Dann klingt und glänzt es immer lichter,

Als ob die Wahrheit heimgelange.

Noch fährt ein Geist, vielleicht ein Dichter,

Und wacht in seinem Abgesange.

»Ihr, die ihr meine Sprache sprecht,

Mit Trommeln wollen wir nicht lärmen,

Ich bin es noch, der gute Knecht

Euch kleinem Schwarm im großen Schwärmen.«

So loten sie nach ihrer Schwere

Und packen sich am rechten Platze.

Dann schweigt die unbewegte Leere

Auf gradgeschnittnem Bodensatze.






		 

		Namen

		

	       
	Der Abendflieger schwebt am Fensterkreuze.

Sein Klang schraubt ihn zum Binnenraum herein,

Wo Aldebaran schon und Beteigeuze

Und fremder Lichter andre längst sich reihn.
Sie ängsten dich und werden dir nicht heller?

Du nährst das mitgenommne Erdenlicht,

Erdachte Rosen klettern am Propeller,

Und er zerbricht im Ahnungsdunkel nicht.

Sprichst du sie an, die fern ist viele Leben,

So schwebt die Kugel unter deinen Schuh.

Den namenlosen unsre Namen geben,

Uns Kindern spielt es die Äonen zu.

Auch unter dir die nahen Dinge kamen,

Die stummen wie vor deinen Mund

Und bitten dich um neue Namen,

In ihnen machen sie dir selbst dich kund.

Dort liegen Flüsse klein in langen Mulden

Wie Lebenslinien in der flachen Hand:

Was du daraus erdeutest, wirst du dulden,

So deute denn dein Leben, Chiromant.






		 

		Teppichklopfen

		

	       
	Hinter Mauern stehn Gerüste,

Es klopft ein Rohr.

Neben der Welt, so fragt mein Ohr,

Nicht an dieses Lebens Küste?
Der Staub steigt müde, fällt,

Staub von vielen Füßen, vielen Tagen,

Der Leichnam alten Lebens wird geschlagen,

Er hebt sich nicht bis an die Welt.

Längst gebrochnen Brotes Krumen

Fallen, und zuletzt

Schimmern abgewetzt

Arabesken und ergraute Blumen.

Sie krümmen sich im Schlage,

Der wellig senkt und hebt,

Was matte Finger einst gewebt

An einem fernen Tage.

Was man zu wirken angefangen,

War weise schon verschollen,

Dann war es in den bunten Wollen

Noch einmal aufgegangen.

Daß mit verfangen offnen Ringen

Ein Mondfigurentraum gelänge,

Mußten sich Zusammenhänge

Langer Schmerzeswachen schlingen.

Nun stäubt ihr Staub und fällt

Geschlagen

Und liegt mit ausgeleerten Tagen

Neben der Welt.






		 

		 

		Die dreizehn Stationen

der Traumreise

		1

Wüstenreiter

		

	       
	Halb füllt der Sand das Welten-Ei.

Unter dir rinnen fühlst du die Uhr,

Hinter dir saugts deines Tieres Spur.

Du siehst keine Lichter,

Überhörst das Bazargeschrei,

Bist hängenden Kopfes der Stadt vorübergeritten.

Übernachte nun, Dichter,

Wüsteninmitten.





		 

		2

Morgenländische Schule

		

	       
	Wer tut mein Bestes,

Nun alles wogt, und nirgend ist ein Festes?

Der Mann in mir, geheißen Namenlos!
Er zieht Ertrinkendes aufs Floß,

Das unterwegs ist zum Kometen,

Der einsam nächtigt, gekrümmt und groß,

Als läge dort, zum schwarzen Raume zu beten,

Feuerverschleiert Einer mit feurigem Scheitel.

Hat Namenlos die Tat vollbracht, so kommt sein Sohn,

Der Mann mit Namen Eitel,

Und er verpraßt des Namenlosen Lohn.






		 

		3

Spiegel

		

	       
	Noch bin ich das Auge,

Aber die Braue wird schon grau,

Die unverleidete Träne rinnt nicht mehr.
Spinnweb mischt sich den Schläfenhaaren,

Die Hand im gläsernen Widerbilde

Hascht es vergeblich, sie streicht es nicht fort.

Tonlos regt sich die Lippe: das Glas erblindet.

Fliegenschmutz bildet Figuren im Raume,

Die Flecken fressen um sich vom Licht.

Die Welt hinter ihnen läßt sich fallen

Und sinkt zurück. Die Ströme versinken

Und nehmen mit sich die langsamen Sonnen –

Die haben einmal in ihnen gebadet.






		 

		4

Die große Klage

		

	       
	Beim Trümmertempel, unweit südlicher See,

Brüllen Büffel im Brennesselfelde.

Sie wecken mein Auge, die halben Säulen

Zu zählen, am graugelben Giebel zu nisten.

Eines Meisters großer Gedanke

Gibt geduldig der Erde den Marmor zurück,

Reicht ihn der wetzenden Sonne hinauf.

»Unnütz war ich den Priestern und Hökern,

Die sich in meinem verweslichen Teile

Schallend grüßten und mich übersahen.

Unnütz war ich den Normannen,

Die mich zerschlagen kamen – aber

Nicht spürten und trafen, – ich lebe.

Unnütz den Büffelherden im Felde,

Wenn sie brüllen, mich preisen sie nicht.

Unnütz bin ich, unnütz, weil ewig.

Ewiges ist kein Eigentum.

Und es kann hingehn, wie niemals gewesen

Aus den Dingen ohne Dauer.

Aber noch bin ich bei den Menschen,

Heute baut mich einer auf,

Er heilt mir Trümmer und Verfall,

Aus qualmiger Ferne reist er zu mir,

Er betritt mich, und ich höre,

Was er mir klagt, ich klag es ihm wieder,

Abscheidend er, ich abgeschieden.«
»Meine Augen sind längst erloschen

Und brannten noch der Jahre viele,

Während vom Spargelkraut Stare schwirrten

Und feuchte Herbste ihre Pilze brachten.

Mein Herz ist der geschenkten Tage

Selten froh geworden.

Die Zähne mahlten am einsamen Brot.

Zu sprechen haben sie einmal verstanden

Mit dem Gotte, der windet und erntet.

Ich tröstete ihn: ›Die Welt ist hetzerisch,

Zürne nicht, denn jeder wahre Gedanke,

Ist er nicht ketzerisch?

Und bricht der Sturm zu dir nicht jede Schranke?

Sie sagen ja, Gedicht sei nur Gedicht

Und ein Gedicht nicht wahr.

Du sagst zu deinen Söhnen: Ihr wißt!‹

So altern wir am Werke.

Dann aber befiel mich die Wahrheit.

Eine Erscheinung strich durch mich hin,

Alles verwandelnd.

Die Zeit ist niemals reif,

Ist reif und unreif immer zugleich.

Ich kann meine Flamme nicht aufrecht bannen,

Nun sie schon ungenährt ringend auszuckt.

Ich liege verdunkelt, hütet euch.

Zertretet die Augen mir nicht,

Den Blick auf ein mondenfremdes Handwerk,

Die lahmgemühten Finger,

Das erschöpft noch sich ballende Herz!

Wolkenflachs fliegt um das Sonnenspinnrad,

Erscheinen denn Sterne bei Tage?

Wieder schwingt sich der ganze Inhalt des Alls

Über die Rundung des Himmels,

Der Umsturz an einem einzigen Tage.

Will sein Brand meine Wehmut

Um den Erdball fortberichten?

Es klingt wie ein Beweinen.

Fern im Zenite liegt vereist die Kimme

In Bergen, ich muß hin, mich ruft die Stimme.

»Es ist die Stunde, du hast dich zu wenden

Von deiner Qual, sie kann doch niemals enden.«






		 

		5

Traumburg

		

	                 
 
	Die Burg, erritten wie auf Hexenbesen! –

Hier waren wir im Leben nie gewesen,

Nur, daß wir uns so tief besinnen konnten:
Wir sahn des Saals Geviert im Dämmer liegen

Wie einst: die Silberdrudenfüße schwiegen

An weißer Wand in siebenfachen Fronten.

Mit Engelflügeln schien das Glas befrostet.

Dann, als wir zu dem Wunder gingen, rannen

Die Daunen, Tränen werdend, an den Scheiben.

Auf grünen Kacheln sahn wir auch die Kannen

Von unsren Festen, aber abgerostet

War Schrift und Wunsch. Es kracht. Und Blitze schreiben!






		 

		6

Demiurg im Raum

		

	       
	Wolken ziehn, acherontische Tücher und Wedel,

Die Sterne darüber sind auch vom Tode bewohnt.

Knochenreste kehren auf ihnen ihr Hohles zum Leeren,

Arterienlöcher, Nervenbetten,

Raum fließt in Raum.
Ich will im Geiste neue Wesen zeugen:

Vergehn soll sich dem Nichtvergehen beugen.

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –

Das Kindschaftsglück versagte sich am strengsten,

Weil nur ein Qualenschwarm sich zur Befruchtung bot.

Die Brunstschar kam wie Stuten von den Hengsten,

Doch sie gebar nicht, warf nur Harn und Kot.






		 

		7

Geträumte Madonna

		

	       
	Der Abend hat sie ockerrot bestaubt:

Wie Kerzen stehn die bleichen Stauden da.

Zu ihrem Chore senke du dein Haupt.
Im Durchlug zwischen Buchen brennt

In purpurner Dalmatica

Ein Flügelbote, der dich kennt.

Mit Tränen, die kein Mensch noch sah,

Du wäschst mit Tränen ohne Laut,

Wie sie am Weg stehn, sandbegraut:

Lichtnägel, Kreuz- und Sternenkraut.






		 

		8

Nebelheim

		

	       
	Dies ist ein Pfad im Unterreiche.

Sein Harzgeruch mischt sich mit Luder.

Der Baum im Wald ist ohne Bruder,

Und immer springt vor mich der gleiche,

Voll Zapfenpuppen

In schwarzen Schuppen;

Halb Fisch, halb Made

Vom Gespenstergestade.
Der Nebel mengt des Raumes Schichten,

Läßt Fernen in die Nähen gleiten,

Will ich noch Menschenschritte schreiten,

So muß die frühre Welt sie richten.

Welche Macht will mich quälen!

Nicht kann ich mehr wählen

Zwischen Jäh und Geduldig,

Unschuldig und Schuldig.

Es regt sich leis im weiten Stillen,

Es schleichen Aale durch den Moder.

Wie auf der Havel, auf der Oder

Zu Meere treiben breite Zillen.

Niemand macht Feuer,

Keine Hand für das Steuer,

Für Netze und Reusen;

Zerbrochen die Schleusen.

Die Hansastadt liegt steingebürdet;

An Speichern schläft der Kran, die Rolle;

Die Schafe kauern in der Wolle,

Nah vor den Toren eingehürdet.

Wasserseile hängen.

Strullen in Wassersträngen.

Die starren Tiere vergessen

Algen und Salz zu fressen.

Seehunde vor der Küsten Wandung –

Und große Wellen streicheln jeden.

Mir kaum vernehmbar, unterreden

Sich Abgeschiedne in der Brandung.

Leicht an Schmeer,

Lassen die toten Hündlein sich heben,

Leicht vom Nicht-Mehr,

Mögen die Seefahrer schweben.

Ein Krämer schläft im hohen Norden

Bei Flintenpulver und Rosinen,

Die See ist in der Tür erschienen –

Des ist er nicht gewahr geworden.

Als er nach Jahren

Aufgeschrocken,

Nahm er Schlick aus den Haaren,

Das Pulver war trocken.

Zum reinen Himmel aufgestiegen,

Ist Unterwelt der Welt gewichen,

Und Flut, die durch mein Herz gestrichen,

Seh ich mir blau zu Füßen liegen.






		 

		9

Landschaft im Strom

		

	       
	Tief wittern die Nasen der Wolkenhunde,

Ihre Schatten beben grau:

Was schwindet im breiten Wassermunde?

Verwischt und ungenau,

Dach, Scharten, Brückenbogenrunde,

Verschwommen rot und grau.

Im schweren Strom schlägt eine Stunde,

Verwischt und ungenau.

Und Feuer, Wasser stehn im Bunde

Feindfreundlich, rot und grau.

Versiegelt mit dem Sonnenrunde,

West Kind und Mann und Frau

Und Maus und Haus im Stromesgrunde.

Nun lagern sich fern im Blau,

Nun strecken sich die Wolkenhunde.





		 

		10

Altem Schloß vorüber

		

	           
	Seit hundert Jahren sind

Die Oleander eingeschlafen auf Balkonen.

Seit hundert Jahren schleppt ein Gesind

Hinter Pfeilern im Dunklen silberne Kronen.

Ein Fliesenstein schreit, rötet sich blind.

Was wurde dort verbrochen?

Der Stein schreit in den Wald: mein Kind!

Er wird von schwarzem Wildschwein berochen.

In monderhellten Küchen gerinnt

Der Zuckerguß nicht auf den Torten.

Schon hundert Jahre kippt der Wind

Bettelnd an mürben Gartenpforten.





		 

		11

Hochzeitssage

		

	       
	Dem ernsten Monde

Waren geweiht,

Gnadenreiche Widmung,

Die Ringe, das Kleid.
Eine brausende Schwinge

Hat sie verschlagen,

Das Kleid, die Ringe

Mondwärts getragen.






		 

		12

Augenreiben

		

	       
	Schwarzer Stein mit schwarzer Quelle

Über Milchdunst ohne Feste

Wanken in Gewitterhelle;

Splitter im Auge, Raumes Reste.
Pfeifen ohne Klang und Regel

Geistert um geduckte Riffe,

Fahlzerfetzte blitzende Segel

Jagen um den Bergeskegel

Unsichtbare schiefe Schiffe.

Ein Elmslicht hält sich auf der Spitze

Schon takelloser Maste,

Im Wildmeer, flammend aus der Nebelritze,

Bei seinem Spiegelbild zu Gaste.

Alles im Auge –

Licht und salzbittre Meereslauge –

Schon überspült sie mein ganzes Gebein,

Und endlich, so trocknen zwei Tropfen ein.






		 

		13

Einer fragt

		

	           
	Von wannen kommst du? Kippe

Die Siebenmeilenstiefel aus!
Kein Sand für Besen und Schippe,

Keine Spreu von windiger Krippe,

Keine Krume für Wurm und Maus:

Nichts entfällt den Falten

Und nichts dem Stiefelbauch.

Die Lungen schenken Warmes dem Kalten:

Alle durchreisten Leben gestalten

Sich geisterleicht im Atemrauch.






		 

		 

		Du

		Das Schiff

		

	       
	    Du solltest gütig sein!

    Du sagst: ich halte dich in Armen –

    Und ich: du solltest mein

    Dich – sinne nach – noch mehr erbarmen.
Du meinst, hier sei der alte vertraute Raum

Und unsrer süßen Jahre Gerät und Licht.

Mich friert: ein Meer, ein Schiff! Ein Hafen

Wartet, mein Fuß hat ihn schon betreten.

    Du solltest gütig sein.

    Du lächelst: Rosen der Tapetenborte,

    Wie frische Rosen schließen sie uns ein,

    Das Bronzefüllen springt nach unsrem Worte.

Es springt nicht, aber starrt es nicht auf die See,

Die lautlos aus dem Nichts wie das Nichts sich wellt?

Den Mondstrand säumend, starren einsam

Schatten der Distel und unverändert.

    Du solltest gütig sein.

    Kann sich dein Auge nicht erbarmen,

    Nicht wie mein Bild mich selbst hinein

    Verschließen, mehr als Arm und Arm umarmen?

Sie winden meine Truhen zum Schiffbord hoch,

Am Maste hängt die Leuchte, grinst ins Dunkel,

Läßt ungerührt geliebte Geister,

Deinen, auch deinen, ins Feuer gleiten.

    Ich will nun gütig sein.

    Ja, Rosen der Tapetenborte,

    Wie frische Rosen schließen sie uns ein,

    Das Bronzefüllen springt nach unsrem Worte.

Es fährt das Schiff, wenn keiner Abschied mir winkt,

Nur träger langgeschnäbelter Vögel Schar

In ächzend hingewälzter Wolke

Flattert aus stürzenden Turmverliesen.






		 

		Spiel

		

	       
	Du neigst die sanfte Bildung deines Ohres,

Mein Auge streichelt es, denn ich erkor es.

Den heitren Klang der Welt hält es im Innern

Verwahrt wie im Verschlusse eines Tores.

Du sagst: Ist dir die gleiche Welt nicht offen?

Nicht diese! schlug mein Herz, sein Schlag beschwor es,

Von dir nur kann es diese Welt empfangen;

Es ging einst andren Weg, doch den verlor es

Und liegt vor dir, ein Tagedieb und Bettler.

Einst, wenn die Sommerfeuer brannten, fror es,

Nun ist ihm warm beim Fall des Winterflores.





		 

		Flügel

		

	       
	Will ich mein Maß, so nennt man mich vermessen.

Aus jedem Teller muß ich Bittres essen,

Und was mir nicht geschah, es ist geschehn.
Du lehrtest mich ein stilles Unterdessen:

Figuren in der Rankenwand der Kressen

Als Flügel durch das Abendgelb zu sehn.

Du lehrtest mich zu fragen auch vergessen:

Wohin die Flüge? Und die Flügel wessen?

Du machtest mich zum Kind, mir beizustehn.






		 

		Ergebung

		

	       
	Zur Stunde, da sich in Luv und Lee

Die tropfenden Feuer aus den Himmeln sammeln

(Die Schlächter warten), naht vom Gardasee

Das breite stille Schiff mit den Hammeln.
Du bist betrübt, dir würgt in der Kehle der Laut,

Der mit sich nähme die abgewälzte Erde –

Da schwebt sie schon: im Gegenwind schaudert die Haut

Uns beiden und ihr, der warm uns umdrängenden Herde.






		 

		Trennung

		

	               
	Alle können dein Wort wohl sagen,

Aber sagst es du, so ist es umzaubert.

Nun ist es fern, und seinem Widerhalle

Sprang all mein Heitres nach gleich geschlagenem Balle.
Im Wasser der Schüssel verblüht

Ein Frühling von weither.

Reseden, Goldlack, Anemonen,

Mimosen, die im Alpen-Jenseits wohnen.

Meine Stirn ist zwischen ihnen, aus Wasser gebildet.

Du sollst sie kränzen mit den Blumen.

Doch ob sich die an ihren Adern drängen,

Sie blieben wie hinter letzten Sternen hängen.

Sie nahmen das All und ließen die Leere.

Der Raum ist mir abhanden gekommen,

Sein Haus mit Brief und Schrift, mit Tisch und Stühlen.

Fern drehn die Wirklichkeiten ihre Mühlen.

Mein Atem löst ein Blütenblatt los.

Dem kleinen Schiff ist die Welt nicht zu groß.

Sie landet an, mein Finger greift, die Spiegelzauber brechen.

– Eines Tages wirst du wieder sprechen.






		 

		Lied

		

	       
	Wie wird mir meine Hand so jung,

Die dir die Stirne streicht!

Es schied aus der Erinnerung

Ein Schwermutslied vielleicht:
Zu einem Pferde Fallada

Auf seidne Wiesen gehn,

Zu fragen, was es aß und sah,

Und seine Sprache verstehn –

Nein, sprich du selbst, der Klang ist klar,

Und wenn uns Not beschleicht,

So kommt der Kummer in Gefahr

Vor diesem Klang vielleicht.






		 

	